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E

1. KAPITEL 

s würde perfekt werden. Sie würde es miterleben
können. Jeder Schritt, jede Szene, jedes einzelne Detail

würde genau so sein, wie sie es sich vorgestellt hatte. Ihr
Traum würde Wirklichkeit werden.

Sich mit weniger als dem Perfekten zufrieden zu geben
war Zeitverschwendung. Und Verschwendung war etwas,
das für Kate Kimball nicht in Frage kam.

Mit fünfundzwanzig hatte sie mehr gesehen und erlebt, als
die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben erlebten. Als
die anderen jungen Mädchen kichernd Jungen angehimmelt
oder sich über die neueste Mode unterhalten hatten, war sie
nach Paris und Rom gereist, hatte glitzernde Kostüme
getragen und außergewöhnliche Dinge vollbracht.

Sie hatte für Könige getanzt und mit Fürsten diniert. Sie
hatte Champagner im Weißen Haus getrunken und im
Bolschoitheater Triumphe gefeiert.

Sie würde ihrer Familie ewig dankbar sein, ihrer großen
und weit verstreuten Familie, die ihr all das ermöglicht
hatte. Alles, was sie war und hatte, verdankte sie ihr.

Jetzt war es an der Zeit, dass sie es sich selbst verdiente
und ihr Leben eigenständig meisterte.

Das Tanzen war ihr Traum gewesen, seit sie denken
konnte. Ihre fixe Idee, wie ihr Bruder Brandon es immer
genannt hatte. Ganz Unrecht hatte er damit nicht. Aber an
einer fixen Idee war nichts Schlechtes, solange es die
richtige Idee war und man auch bereit war, hart dafür zu
arbeiten.

Der Himmel wusste, wie hart sie gearbeitet hatte.
Zwanzig Jahre Training, Studium, Tortur und Erfüllung.

Zwanzig Jahre Schweiß und Spitzenschuhe. Zwanzig Jahre
Opfer, für sie und ihre Eltern. Sie wusste, wie schwer es für



ihre Eltern gewesen war, die Jüngste, das Nesthäkchen, mit
siebzehn nach New York gehen zu lassen. Trotzdem hatten
sie sie immer unterstützt und ermutigt.

Zwar war klar, dass die Familie über Kate wachen würde,
als sie die hübsche kleine Stadt in West Virginia verließ.
Aber Kate wusste, dass ihre Eltern ihr vertrauten, sie liebten
und an sie glaubten und sie auch so hätten gehen lassen.

Kate hatte trainiert und gearbeitet, und sie hatte getanzt.
Für sich und für ihre Familie. Als sie in die Company
aufgenommen worden war und zum ersten Mal auf der
Bühne gestanden hatte, war ihre Familie dabei gewesen. Als
sie zum ersten Mal als Primaballerina aufgetreten war,
hatten ihre Eltern es miterlebt.

Sechs Jahre lang hatte sie im Rampenlicht gestanden,
hatte die Euphorie verspürt, wenn die Musik durch ihren
Körper floss, wenn sie die Klänge fühlte, eins wurde mit der
Musik. Sie war durch die ganze Welt gereist, hatte die
Giselle getanzt, die Aurora verkörpert, war die Julia
gewesen. Dutzende von Rollen, und sie wollte keinen
Moment missen.

Eigentlich war niemand überraschter gewesen als Kate
selbst, als sie den Entschluss gefasst hatte, der Bühne den
Rücken zu kehren. Für diese Entscheidung gab es nur einen
plausiblen Grund.

Sie wollte nach Hause.
Sie wollte endlich anfangen zu leben. So sehr sie das

Tanzen auch liebte – ihr war klar geworden, dass das Ballett
begonnen hatte, sie zu verschlingen, jeden anderen Teil
ihres Lebens gierig auffraß. Unterricht, Proben, Training,
Tourneen, Medienrummel. Die Karriere einer Tänzerin
brachte wesentlich mehr mit sich als nur Spitzenschuhe und
Rampenlicht. Zumindest war das bei Kate der Fall gewesen.

Sie sehnte sich nach einem richtigen Leben – und nach
einem Zuhause. Und sie wollte etwas von dem, was sie
hatte erfahren dürfen, an andere weitergeben. Mit ihrer
Ballettschule würde sie dieses Ziel erreichen können.



Sie würden kommen, sagte sie sich immer wieder. Sie
würden allein schon deshalb kommen, weil sie Kate Kimball
hieß. Dieser Name war ein Begriff in der Welt des Balletts.
Und dann würden sie kommen, weil die Schule selbst sich
einen Namen gemacht haben würde.

Zeit für einen neuen Traum, dachte sie, als sie sich in dem
großen leeren Raum um die eigene Achse drehte. Die
„Kimball School of Dance“ war ihre neue Leidenschaft. Ihre
fixe Idee. Es würde genauso erfüllend und perfekt werden
wie ihr alter Traum.

Und es würde ebenso viel harte Arbeit, Anstrengung und
Entschlossenheit verlangen, um in die Tat umgesetzt
werden zu können.

Die Hände in die Hüften gestützt, betrachtete sie die
schmutzig grauen Wände, die einst weiß gewesen waren.
Sie würden wieder weiß sein, um den Konterfeis der Großen
den passenden Hintergrund zu bieten. Nurejew,
Barischnikow, Fonteyn, Davidov, Bannion.

Die beiden Längswände mit den Ballettstangen würden
mit Spiegeln verkleidet werden. Die professionelle Eitelkeit
war unerlässlich, so wie das richtige Atmen. Ein Tänzer
musste sich zu jeder Zeit sehen können – jede kleine
Bewegung, jedes Beugen, jede Drehung. Nur so erreichte
man Perfektion.

Eigentlich sind es eher Fenster als Spiegel, dachte Kate.
Der Tänzer sieht dem Tanz zu, wie durch eine Glasscheibe.

Die alte Decke musste repariert oder ersetzt werden, je
nachdem, was erforderlich war. Und das alte
Heizungssystem … Sie rieb sich fröstelnd die Arme. Da
musste auf jeden Fall ein neues her. Die Böden würden
abgeschliffen und neu versiegelt werden, bis sie glatt und
schimmernd den perfekten Untergrund böten. Blieben noch
Elektro- und Sanitärinstallationen.

Ihr Großvater hatte als Tischler gearbeitet, bis er sich zur
Ruhe gesetzt hatte. Na ja, fast zur Ruhe gesetzt, dachte sie
liebevoll. Er würde die kleineren Arbeiten wohl nie aufgeben



können. Aber sie würde ihn fragen, sich informieren, bis sie
alles verstand und der Firma, die sie beauftragen würde,
genau erklären konnte, was sie sich vorstellte.

Sie schloss die Augen. Sie konnte alles ganz genau vor
sich sehen. Ihr hoch gewachsener, gertenschlanker Körper
sank fließend in ein tiefes plié, bis sie auf den Fersen zu
sitzen kam. Sie richtete sich auf, sank wieder hinunter.

Sie hatte ihr Haar heute Morgen nur ungeduldig
hochgesteckt, um schnell aus dem Haus zu kommen und
sich das anzusehen, was bald das Ihre sein würde. Durch die
Bewegung lockerten sich die Haarnadeln, ein paar Strähnen
des seidigen schwarzen Haares lösten sich und fielen ihr bis
auf die Hüften – ein wildromantisches Bild, das ihrem Image
auf der Bühne gerecht wurde.

Ein verträumtes Lächeln zauberte einen warmen
Schimmer auf ihr Gesicht. Die dunkle Haut und die hohen
Wangenknochen hatte sie von ihrer Mutter geerbt, von
ihrem Vater die grauen Augen und das energische Kinn.

Eine sehr interessante Kombination, sehr romantisch. Die
Zigeunerin, die Meerjungfrau, die Elfenkönigin. Es hatte
Männer gegeben, die nur auf ihr Äußeres geachtet hatten
und sie für romantisch und zerbrechlich hielten. Mit der
Stärke, die sich darunter verbarg, hatten sie nicht
gerechnet.

Was ein Fehler war. Ein kapitaler Fehler.
„Irgendwann einmal wirst du aus dieser Stellung nicht

mehr hochkommen, und dann wirst du deine restlichen Tage
als herumhüpfender Frosch fristen müssen.“

Kate riss die Augen auf und sprang hoch. „Brandon!“ Sie
rannte durch den Raum und warf sich ihrem Bruder mit
einem Aufschrei in die Arme. „Was machst du hier? Wann
bist du angekommen? Ich dachte, du wärst in Puerto Rico,
um Baseball zu spielen? Wie lange bleibst du?“

Er war kaum zwei Jahre älter als sie. Früher, als sie noch
Kinder gewesen waren, hatte er seinen Geburtsvorteil
immer ausgenutzt und sie gequält. Nicht wie ihre



gemeinsame Halbschwester Frederica, die älter war als sie
beide. Sie hatte ihr Alter nie wie eine Keule über den
Häuptern der jüngeren Geschwister geschwungen. Trotzdem
– Kate liebte Brandon mit jeder Faser ihres Seins.

„Welche von den Fragen soll ich zuerst beantworten?“
Lachend hielt er sie ein Stückchen von sich ab, um sie mit
dunklen, amüsiert funkelnden Augen zu betrachten. „Immer
noch dünn wie ein Strohhalm.“

„Und in deinem Kopf gibt es immer noch nichts anderes
als Stroh. Hi.“ Sie drückte einen herzhaften Kuss auf seine
Lippen. „Mom und Dad haben nichts davon gesagt, dass du
kommst.“

„Sie wussten es nicht. Ich habe gehört, dass du dich hier
niederlassen willst. Da dachte ich mir, ich sollte besser mal
nachsehen, damit du keinen Unsinn machst.“ Er sah sich in
dem heruntergekommenen Raum um und rollte mit den
Augen. „Mir scheint, ich bin zu spät gekommen.“

„Es wird wunderbar werden.“
„Vielleicht. Aber im Moment ist es eine Bruchbude.“ Er

legte den Arm um ihre Schultern. „So, die Königin des
Balletts wird also Lehrerin.“

„Ich werde eine gute Lehrerin sein. Wieso bist du nicht in
Puerto Rico?“

„Bin ausgerutscht. Sehnenzerrung.“
„Oh Gott! Wie schlimm ist es? Warst du beim Arzt? Musst

du …“
„Liebe Güte, Katie! So schlimm ist es auch wieder nicht.

Ich muss zwei Monate aussetzen und mich schonen. Wenn
die Frühjahrssaison beginnt, bin ich wieder dabei. Außerdem
habe ich so ausreichend Zeit, hier herumzuhängen und dir
das Leben zur Hölle zu machen.“

„Das ist wenigstens etwas. Komm, ich zeig dir alles.“ Dann
konnte sie auch gleich herausfinden, wie er mit der
Verletzung lief. „Meine Wohnung liegt direkt hier drüber.“

„So, wie die Decke aussieht, wohnst du vielleicht schon
bald ein Stockwerk tiefer.“



„Die Decke hält, keine Angst“, beruhigte sie ihn. „Im
Moment sieht alles noch schlimm aus, aber ich habe schon
Pläne.“

„Du hast immer Pläne.“
Aber er begleitete sie, wobei er sein rechtes Bein leicht

nachzog, um es nicht zu belasten. Er ging mit ihr durch
einen engen Korridor mit abbröckelndem Putz und vorbei an
bloßgelegten Ziegelsteinen. Er folgte ihr eine knarrende
Treppe hinauf, die zu einem Biotop für Mäuse, Spinnen und
anderes Kriechgetier geworden war, über das er lieber nicht
weiter nachdenken wollte.

„Kate, dieses Haus …“
„Hat Potenzial“, unterbrach sie ihn entschlossen. „Und ist

geschichtsträchtig. Es stammt noch aus der Zeit vor dem
Bürgerkrieg.“

„Sieht mehr danach aus, als stamme es aus der
Steinzeit.“ Er war ein Mensch, der die Dinge in einer
gewissen Ordnung liebte. Klar aufgeteilt, verständlich. Wie
ein Spielfeld. „Hast du überhaupt eine Ahnung, wie viel du
hier reinstecken musst, bevor es einigermaßen bewohnbar
wird?“

„Ja, habe ich. Wenn ich einen Bauunternehmer
beauftrage, werde ich eine genaue Kostenvorstellung
haben. Brand, es gehört mir. Weißt du noch, wie wir als
Kinder, du und Freddie und ich, hier vorbeigegangen sind?
Ich habe mir immer gewünscht, dass es einmal mir gehören
würde.“

„Sicher weiß ich das noch. Es war mal eine Bar oder so
was, nicht wahr? Und dann irgendein Handwerksladen, und
dann …“

„Dieses Haus war schon vieles“, warf Kate ein. „Es hat um
1800 als Schenke angefangen. Aber noch niemand hat hier
etwas Erfolgreiches aufgezogen. Oh, wie habe ich mir als
Kind gewünscht, hier zu leben, durch all die Räume zu toben
und aus den hohen Fenstern zu schauen.“



Ein leichter Hauch zog über ihre Wangen, ihre Augen
wurden groß und dunkel. Ein sicheres Zeichen, dachte
Brandon, dass sie sich festgebissen hat.

„Weißt du, es ist etwas anderes, wenn man sich solche
Dinge als Achtjährige wünscht, als wenn man diese
Schutthalde dann als Erwachsener kauft.“

„Ja, natürlich ist es anders. Als ich letzten Frühling zu
Hause war, stand es zum Verkauf. Seither musste ich immer
wieder daran denken.“ Sie konnte es genau vor sich sehen,
das schimmernde Holz, die sauberen, soliden Wände …
„Selbst als ich nach New York zurückgekehrt war, ging es
mir nicht mehr aus dem Kopf.“

„Dir wirbeln doch ständig die verrücktesten Sachen im
Kopf herum.“

Sie tat diese Bemerkung mit einem Schulterzucken ab. „Es
gehört mir. In dem Augenblick, als ich es betrat, wusste ich,
dass es meins ist. Hast du so ein Gefühl schon mal gehabt?“

Hatte er. Als er zum ersten Mal auf ein Spielfeld gelaufen
war. Wenn er es recht bedachte – die meisten vernünftigen
Leute würden ihm gesagt haben, dass die Vorstellung, sich
mit Ballspielen den Lebensunterhalt zu verdienen, ein
Kindertraum sei. Seine Familie hatte das nicht getan. So wie
sie auch Kates Traum vom Ballett nie belächelt hatten.

„Ja, ich glaube schon“, gab er zu. „Aber es ist alles
irgendwie so schnell. Ich bin von dir gewöhnt, dass du alles
sehr wohl überlegt angehst.“

„Glaub mir, das hat sich nicht geändert“, erwiderte sie
fröhlich. „Als ich mich von der Bühne zurückzog, wusste ich,
dass ich unterrichten würde. Ich wusste, dass ich dieses
Haus als Schule aufziehen will. Meine Schule. Und vor allem
wollte ich wieder zu Hause sein.“ Kate lächelte ihrem Bruder
zu.

„Na schön.“ Er zog sie zu sich heran und küsste sie auf die
Schläfe. „Dann werden wir es auch schaffen. Aber jetzt lass
uns verschwinden. Es ist eiskalt hier drinnen.“

„Die neue Heizung steht ganz oben auf meiner Liste.“



Ein letztes Mal ließ er argwöhnisch den Blick durch den
Raum schweifen. „Das wird eine ziemlich lange Liste
werden.“

Gemeinsam spazierten sie durch die frostige Dezemberluft,
wie sie es schon früher als Kinder getan hatten. Über
unebene Bürgersteige und geplatzte Gehwegplatten, unter
den großen alten Bäumen, die ihre kahlen Äste in den
bleigrauen Himmel streckten. Kate schnupperte. Schnee
lag in der Luft.

Die Schaufenster der Geschäfte waren weihnachtlich
dekoriert, mit rotbackigen Weihnachtsmännern, fliegenden
Rentieren, kugelrunden Schneemännern und bunten
Lichterketten. Aber das schönste Schaufenster war das des
Spielzeugladens – Miniaturschlitten, große Teddybären,
wunderschöne Puppen, rote Feuerwehrautos, Schlösser –
gebaut aus Holzklötzen …

Die Türglocke ertönte sanft, als die beiden den Laden
betraten.

Kunden wanderten umher, besahen die Waren. In einer
Ecke hämmerte ein Zweijähriger wild mit dem Klöppel auf
ein Xylofon, und hinter dem Tresen packte Annie Maynard
gerade einen Stoffhund mit langen Schlappohren in eine
Geschenkschachtel ein.

„Eines meiner Lieblingstiere“, sagte sie zu der wartenden
Kundin. „Ihre Nichte wird sich gar nicht mehr von ihm
trennen wollen.“

Als sie die rote Schleife um die Schachtel band, rutschte
ihre Brille ein wenig auf der Nase herunter. Blinzelnd sah sie
über den Brillenrand …

„Brandon!“ rief sie aus. Dann, über die Schulter: „Tash,
komm und sieh, wer hier ist! Oh, komm her und gib mir
einen Kuss, du umwerfender Kerl, du!“

Als er gehorsam hinter den Tresen trat und sie auf die
Wange küsste, wedelte sie sich mit der Hand Luft zu. „Seit
fünfundzwanzig Jahren bin ich jetzt schon verheiratet, und



bei diesem Jungen komme ich mir glatt wieder wie ein
Backfisch vor. Aber jetzt lass mich deine Mutter holen.“

„Das übernehme ich“, schmunzelte Kate. „Nutz du die Zeit
und flirte noch ein bisschen mit Brandon.“

„Ja dann …“ Annie blinzelte Kate zu. „Beeil dich nicht zu
sehr.“

Ihrem Bruder hatten die Frauen schon zu Füßen gelegen,
da war er höchstens fünf gewesen. Nein, das stimmte nicht.
Schon als Baby waren ihm alle verfallen gewesen,
korrigierte sie sich, während sie durch die Regale nach
hinten ging. Das hatte nicht unbedingt etwas mit seinem
Aussehen zu tun, auch wenn er wirklich traumhaft aussah.
Es war auch nicht nur sein Charme, denn Brandon konnte
ganz schön muffelig sein, wenn ihm danach war. Kate hatte
schon vor langer Zeit entschieden, dass es einfach an den
Pheromonen lag. Manche Männer betraten eben einen
Raum, und alle Frauen schmolzen dahin. Natürlich nur
Frauen, die für so etwas empfänglich waren. Sie hatte nie zu
diesen Frauen gehört. Ein Mann musste schon mehr zu
bieten haben als Aussehen, Charme und Sex-Appeal, um ihr
Interesse zu erregen. Sie hatte zu viele aufwendig verpackte
Geschenke gesehen, die, sobald man sie öffnete, keinen
Inhalt vorzuweisen hatten.

Dann bog sie um die Ecke mit den Spielzeugautos. Und ihr
passierte genau das, worüber sie gerade in Gedanken noch
so hämisch gelästert hatte: Sie schmolz dahin.

Er war umwerfend. Nein, der Ausdruck war zu platt, zu
weiblich. „Attraktiv“ traf es auch nicht, war außerdem zu
typisch männlich. Er war einfach …

Mann.
Knapp ein Meter neunzig und einzigartig verpackt. Als

Tänzerin schätzte sie einen gut modellierten Körper. Dieser
Vertreter der Spezies Mann, der im Moment konzentriert die
Modellautos studierte, hatte seinen Körper in enge,
ausgewaschene Jeans, ein Flanellhemd und eine Jeansjacke
verpackt. Seine Stiefel sahen derb und viel getragen aus.



Wer hätte ahnen können, dass Arbeitsschuhe so sexy sein
konnten?

Dann war da noch dieses Haar – dunkelblond, mit helleren
Strähnen, Massen davon, die um ein glatt rasiertes,
markantes, klassisches Gesicht fielen. Ein voller Mund, das
Einzige, was sanft und weich an ihm war. Eine gerade Nase,
ein klar geschnittenes Kinn, wie von Meisterhand gemeißelt.
Und seine Augen …

Nun, seine Augen konnte sie nicht sehen, zumindest nicht
die Farbe. Aber die langen dichten Wimpern.

Irgendwie hatte sie das Gefühl, diese Augen müssten blau
sein. Ein dunkles, intensives Blau.

Als er die Hand nach einem Spielzeugauto ausstreckte,
starrte sie auf seine Finger. Lange, schlanke, kräftige Finger
…

Du lieber Himmel!
Und während sie es sich noch einen Moment lang

gestattete, sich ihrer Fantasie zu ergeben – einer wirklich
harmlosen kleinen Fantasie ohne Konsequenzen! –, lehnte
sie sich leicht zurück und warf prompt eine Ansammlung
von Spielzeugautos aus dem Regal.

„Hoppla!“ Immerhin holte das Klappern sie aus ihrer
Fantasiewelt zurück in die Wirklichkeit. Lachend ging sie in
die Hocke, um die Autos aufzuheben. „Ich hoffe, es gab
keine Verletzten.“

„Hier ist ein Notarztwagen, falls es nötig werden sollte.“ Er
tippte auf ein rot-weiß gestreiftes Modellauto und ging
neben ihr in die Knie, um ihr beim Aufheben zu helfen.

„Danke. Wenn wir schnell genug aufräumen, bevor die
Cops hier sind, komme ich vielleicht mit einer Verwarnung
davon.“ Er roch genauso gut, wie er aussah. Herb und
würzig. Männlich eben. Sie rutschte ein wenig herum, ihre
Knie berührten sich. „Kommen Sie öfter hierher?“

„Ja, schon.“ Er sah in ihr Gesicht. Lange, gründlich. Kate
bemerkte das Aufflackern von Interesse. „Männer
entwachsen dem Spielzeug eigentlich nie.“



„Das habe ich mir sagen lassen. Womit spielen Sie denn
am liebsten?“

Er zog die Augenbrauen hoch. Einem Mann passierte es
nicht oft, dass er an einem Mittwochnachmittag in einem
Spielzeugladen einer schönen – und provozierenden – Frau
begegnete. Fast hätte er gestottert, dann tat er etwas, das
er seit Jahren nicht mehr getan hatte: Er sprach, ohne
vorher nachzudenken.

„Kommt ganz auf das Spiel an. Und Sie?“
Sie lachte und steckte die Haarsträhne hinters Ohr, die sie

an der Wange kitzelte. „Ich spiele alle Spiele gern – solange
ich gewinne.“

Sie wollte sich aufrichten, aber er war schneller. Er
drückte diese ellenlangen Beine durch und hielt ihr die Hand
hin. Sie nahm sie, und zu ihrem Entzücken war diese Hand
genauso fest und stark, wie sie sie sich vorgestellt hatte.

„Nochmals danke. Ich heiße Kate.“
„Brody.“ Er hielt ihr ein winziges blaues Auto hin. „An

einem neuen Wagen interessiert?“
„Nein, heute nicht. Ich schaue mich nur mal um, bis ich

gefunden habe, was ich suche …“ Sie verzog die Lippen zu
einem Lächeln, amüsiert, aufreizend.

Brody musste sich zusammennehmen, um keinen Pfiff
auszustoßen. Natürlich hatten schon andere Frauen
versucht, sich an ihn heranzumachen, aber noch nicht so
eindeutig. Und da war ja auch noch diese selbst auferlegte
Enthaltsamkeit. Wie lange dauerte die eigentlich schon an?
Viel zu lange, auf jeden Fall.

„Kate.“ Er lehnte sich an ein Regal, ihr zugewandt. Schon
seltsam, wie schnell die Gesten zurückkamen, wie der
Körper sich an die Bewegungen erinnerte, als hätte es nie
eine Unterbrechung gegeben. „Warum gehen wir nicht …“

„Katie! Ich wusste ja nicht, dass du herkommen wolltest.“
Natasha Kimball eilte durch den Laden auf sie zu und schob
dabei einen großen Spielzeugbetonmischer vor sich her.

„Ich habe dir eine Überraschung mitgebracht.“



„Ich liebe Überraschungen. Aber erst einmal … Hier,
Brody, der ist Montag reingekommen, ich habe ihn direkt für
Sie zurückgestellt.“

„Großartig.“ Der provozierende Ausdruck in seinen Augen
verschwand und machte einem herzlichen Lächeln Platz.
„Der ist perfekt. Jack wird aus dem Häuschen sein.“

„Davon wird er auch lange etwas haben, nicht nur bis eine
Woche nach Weihnachten. Der Hersteller achtet auf
Qualität. Haben Sie sich schon mit meiner Tochter bekannt
gemacht?“

Brodys Blick glitt von dem Betonmischer zu Kate.
„Tochter?“ wiederholte er. Das war also die Ballerina. Das
passte.

„Ja, wir hatten einen Unfall mit den Spielzeugautos.“ Kate
hielt ihr Lächeln aufrecht. Sicher hatte sie sich diese
plötzliche Distanz nur eingebildet. „Jack … ist das Ihr
Neffe?“

„Mein Sohn.“
„Oh.“ Das durfte wohl nicht wahr sein! Der Mann hatte

vielleicht Nerven. Dieser verheiratete Mann! Er hatte mit ihr
geflirtet. Wer damit angefangen hatte, war egal. Schließlich
war sie nicht verheiratet! „Das Geschenk wird ihm ganz
sicher gefallen“, sagte sie kühl und wandte sich zu ihrer
Mutter um. „Mama …“

„Kate, ich habe Brody von deinen Plänen erzählt. Ich
dachte mir, er könnte sich mal das Haus ansehen.“

„Aber warum denn, um alles in der Welt?!“
„Brody ist Bauunternehmer. Und ein wunderbarer Tischler.

Er hat das Studio deines Vaters letztes Jahr ausgestattet.
Außerdem hat er mir versprochen, sich meiner Küche
anzunehmen.“ Sie lachte ihn an, ihre Augen tanzten wie
dunkles Gold. „Meine Tochter will immer nur das Beste.
Deshalb habe ich automatisch an Sie gedacht.“

„Danke.“
„Nein, wirklich. Ich weiß, Sie liefern beste Arbeit zu einem

fairen Preis.“ Sie drückte leicht seinen Arm. „Spence und ich



wären dankbar, wenn Sie sich das Gebäude ansehen
könnten.“

„Ich bin doch noch gar nicht richtig angekommen, Mama.
Lass uns nichts überstürzen. Allerdings bin ich in dem
Gebäude auf etwas sehr Beunruhigendes gestoßen. Das
steht jetzt vorn bei Annie und macht ihr schöne Augen.“

„Wie …? Brandon! Warum hast du das denn nicht gleich
gesagt!“

Als Natasha aufgeregt davoneilte, wandte Kate sich an
Brody.

„Nett, Sie kennen gelernt zu haben.“
„Ganz meinerseits. Rufen Sie mich an, wenn ich

vorbeikommen soll.“
„Ja, sicher.“ Sie stellte das kleine blaue Auto zurück ins

Regal. „Ihr Sohn wird über diesen Wagen begeistert sein. Ist
er Ihr einziges Kind?“

„Ja, es gibt nur Jack.“
„Sicher hält er Sie und Ihre Frau genügend auf Trab. Also,

wenn Sie mich dann entschuldigen wollen …“
„Jacks Mutter ist vor vier Jahren gestorben. Aber ja, es

stimmt, mich hält er auf jeden Fall in Atem. Und lassen Sie
in Zukunft Vorsicht walten, wenn Sie an eine Kreuzung
kommen, Kate.“ Damit klemmte er sich den Betonmischer
unter den Arm und ließ Kate stehen.

„Na, toll“, zischelte Kate mit angehaltenem Atem. „Das
kann ja heiter werden.“

Der Nachmittag war ihr gründlich verdorben.

Das Beste an einem eigenen Geschäft, nach Brodys
Meinung, war die Tatsache, dass man seine Prioritäten
selbst setzen konnte. Sicher, es gab da genügend Dinge, die
einem Kopfschmerzen bereiteten – die Verantwortung, der
Papierkram, die Organisation und Planung der einzelnen
Jobs und nicht zuletzt die Tatsache, dass man sicherstellen
musste, dass es überhaupt Jobs zu organisieren gab –, aber
dieser eine Faktor machte alles wieder wett.



Denn in den letzten sechs Jahren hatte es für ihn nur eine
Priorität gegeben. Und die hieß Jack.

Nachdem Brody den Betonmischer unter einer schwarzen
Plane auf seinem Pick-up verstaut hatte, bei einer Baustelle
vorbeigefahren war, um zu kontrollieren, dass seine Arbeiter
weiterkamen, bei einem Lieferanten telefonisch gut Wetter
gemacht hatte, um eine Materiallieferung vorzuziehen, und
dann bei einem potentiellen Kunden einen
Kostenvoranschlag für eine Badezimmerrenovierung
abgegeben hatte, machte er sich auf den Weg nach Hause.

Montags, mittwochs und freitags ließ er es sich nicht
nehmen, zu Hause zu sein, bevor der klapprige Schulbus
sich die Straße hinaufquälte. An den anderen beiden
Schultagen – und falls es sich nicht vermeiden ließ – ging
Jack zu seinem besten Freund Rod Skully nach Hause und
verbrachte dort eine oder zwei Stunden, bis Brody ihn
abholte.

Brody schuldete Beth und Jerry Skully viel. Die
freundlichen Nachbarn passten auf Jack auf, wenn zu Hause
niemand war. In den zehn Monaten, seit Brody wieder nach
Shepherdstown zurückgekehrt war, wurde ihm jeden Tag
wieder bewusst, welche Vorteile es hatte, in einer Kleinstadt
zu leben.

Heute, mit dreißig, fragte er sich, warum der junge Mann,
der er vor zehn Jahren gewesen war, diese Stadt nicht
schnell genug hatte verlassen können. Wie wäre sein Leben
wohl verlaufen, wenn er geblieben wäre?

Aber es war gut so gewesen, entschied er in Gedanken.
Wenn er nicht von hier weggegangen wäre, hätte er Connie
nicht kennen gelernt. Und dann gäbe es Jack nicht.

Der Kreis war fast geschlossen. Wenn die Kluft zwischen
ihm und seinen Eltern auch noch nicht überbrückt war – er
machte eindeutig Fortschritte. Besser gesagt, Jack war
verantwortlich für die Fortschritte. Sein Vater trug dem Sohn
vielleicht etwas nach, aber dem Enkel konnte er nicht
widerstehen.



Er hatte gut daran getan, nach Hause zu kommen. Brody
sah auf den dichten Wald, durch den sich die Straße wand.
Die ersten Schneeflocken rieselten vom grauen Himmel.
Hügel – felsig und zerklüftet – erhoben sich in der
Landschaft, so wie es ihnen gefiel.

Es war eine gute Gegend, um einen Jungen großzuziehen.
Viel besser als die Stadt. Es tat ihnen beiden gut, an einem
Ort neu anzufangen, wo Jack Familie hatte.

Brody bog in die Seitenstraße ab und stellte den Motor ab.
Der Schulbus würde gleich kommen, Jack würde
herausspringen, zum Pick-up herübergerannt kommen und
die Fahrerkabine mit überschäumender Energie und
aufgeregten Erzählungen füllen, was an diesem Tag alles
passiert war.

Schade, dachte Brody, dass er mit einem Sechsjährigen
nicht teilen konnte, was an seinem Tag so passiert war.

Schließlich konnte er seinem Sohn schlecht sagen, dass
sich zum ersten Mal seit langem wieder Interesse an einer
Frau in ihm regte. Es war auch kein leichtes Regen gewesen,
eher so etwas wie ein Schlag mit voller Wucht. Er konnte
Jack nicht sagen, dass er nahe – sehr nahe – daran gewesen
war, sich darauf einzulassen.

Schließlich war es so verdammt lange her.
Und mal ehrlich, was hätte es geschadet? Eine attraktive

Frau, die ganz offensichtlich kein Problem damit hatte, den
ersten Schritt zu tun. Ein bisschen flirten, ein paar
zivilisierte Verabredungen, danach ein wenig nicht ganz so
zivilisierter Sex. Jeder bekam, was er wollte, niemand wurde
verletzt.

Er fluchte mit zusammengebissenen Zähnen und rieb sich
den verspannten Nacken.

Irgendjemand wurde immer verletzt.
Trotzdem, vielleicht wäre es das Risiko wert gewesen …

wenn es sich bei der Frau nicht um Natasha und Spencer
Kimballs ach so perfekte und wohl behütete Tochter
gehandelt hätte.



Diesen Weg war er schon einmal gegangen. Er hatte nicht
vor, sich noch einmal auf so etwas einzulassen.

Er wusste viel über Kate Kimball. Primaballerina, Liebling
der High Society und gefeierter Star der Kunstszene. Mal
ganz abgesehen von der Tatsache, dass er sich lieber jeden
Zahn einzeln ziehen lassen würde, als sich in eine
Ballettvorstellung zu setzen. Während seiner viel zu kurzen
Ehe mit Connie hatte er ausreichend Erfahrung mit der so
genannten kultivierten Gesellschaftsschicht sammeln
können.

Connie war die Ausnahme gewesen. Einzigartig. Völlig
natürlich und offen in einer Welt von Pomp und Prunk, wo
Schein mehr galt als Sein. Trotzdem war es schwer
gewesen. Er war nicht sicher, ob sie es geschafft hätten,
aber er wollte es glauben.

So sehr er sie auch geliebt hatte, eine Lektion hatte er
gelernt: Es war einfacher, wenn der Schuster bei seinen
Leisten blieb. Noch einfacher war es allerdings, wenn ein
Mann sich gar nicht erst auf eine ernste Beziehung mit einer
Frau einließ.

Nur gut, dass er noch rechtzeitig unterbrochen worden
war, bevor er seinem Impuls nachgegeben und Kate Kimball
um eine Verabredung gebeten hatte. Dass er
herausgefunden hatte, wer sie war, bevor dieser erste
kleine Flirt zu mehr geführt hatte.

Noch besser war es, dass er sich rechtzeitig an seine
Prioritäten erinnert hatte. Durch die Vaterschaft war der
arrogante und oft rücksichtslose Junge zum Mann gereift,
war endlich erwachsen geworden.

Er hörte das Tuckern des alten Busses und setzte sich
grinsend auf. Es gab keinen Ort auf der Welt, wo Brody
O’Connell jetzt lieber sein würde.

Der gelbe Bus hielt an, der Fahrer winkte freundlich, Brody
winkte zurück. Und dann schoss sein Junge wie der Blitz aus
der Tür.



Jack war ein kompakter kleiner Kerl, nur seine Füße … Es
würde ein paar Jahre dauern, bis er in diese Füße
hineingewachsen war. Er legte den Kopf zurück und fing
eine Schneeflocke mit der Zunge auf. Sein fröhliches Gesicht
war rund, seine Augen so grün wie die seines Vaters, sein
Mund, weich und voll, zeigte noch die Unschuld der Jugend.

Brody wusste, sobald Jack seine rote Skimütze abziehen
würde – was er immer bei der ersten Gelegenheit tat –,
würden die wirren blonden Haare wie ein Sonnenblumenfeld
aufleuchten.

Während er seinen Sohn betrachtete, fühlte Brody, wie
sein Herz vor Liebe überschäumte und diese Liebe seinen
Körper durchflutete. Und schon wurde die Tür des Pick-ups
aufgerissen, und ein eifriger kleiner Junge mit zu großen
Füßen kletterte herein.

„Hi, Dad! Es schneit. Vielleicht haben wir ja bald zwei
Meter Schnee, und dann fällt die Schule aus, und dann
können wir eine Million Schneemänner bauen und Schlitten
fahren.“ Er hüpfte aufgeregt auf dem Sitz auf und ab.
„Können wir, Dad?“ Die Augen des Jungen glänzten,
während er die weiße Landschaft betrachete.

„Sobald der Schnee zwei Meter hoch liegt, fangen wir mit
dem ersten der Million Schneemänner an.“

„Versprochen?“
Ein Versprechen, das wusste Brody, war eine ernste

Angelegenheit. „Versprochen.“
„Toll! Rate mal, was!“
Brody ließ den Motor an und fuhr die Straße hinauf. „Was,

denn?“
„Bis Weihnachten sind es nur noch fünfzehn Tage. Miss

Hawkins hat gesagt, morgen sind es nur noch vierzehn, und
das sind nur noch zwei Wochen.“

„Das bedeutet wohl, dass fünfzehn weniger eins vierzehn
macht.“

„Wirklich?“ Jack dachte darüber nach. „Na schön. Also,
Weihnachten ist in zwei Wochen, und Großmutter sagt doch



immer, dass die Zeit so schnell vergeht. Also eigentlich ist
dann doch jetzt schon fast Weihnachten.“

„Fast.“ Brody hielt den Wagen vor dem alten
zweistöckigen Bauernhaus an. Irgendwann würde er das
ganze Haus wieder bewohnbar gemacht haben. Auch wenn
es noch etwas dauern mochte.

„Siehst du, das sage ich doch. Also, wenn praktisch schon
Weihnachten ist, kann ich dann jetzt mein Geschenk
haben?“

„Hmm.“ Brody schürzte die Lippen, runzelte die Stirn und
schien über den Vorschlag nachzudenken. „Weißt du, das
war gut. Doch, wirklich gut, Jack. Nein.“

„Ooch.“
Brody musste über das enttäuschte Gesicht lachen. Er zog

seinen Sohn zu sich. „Aber wenn du mich ganz feste
drückst, mache ich dir O’Connells Spezial-Pizza zum
Abendessen.“

„Einverstanden!“ Jack schlang seinem Vater die Arme um
den Nacken.

Brody war endgültig nach Hause gekommen.


